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wenn ihm nicht ein Mann, der auf dem Felde arbeitete, zn Hilfe geeilt wäre
und ihm von dem steilen Ufer einen Spriugstock hinabgehalten hätte. Der
Ertrinkende griff zu, half sich aufs Trockne, stieß sich, aber dabei ein Auge aus.
Statt sich bei seinem Retter zn bedanken, verklagte er ihn auf dem Thing und
forderte Schadenersatz für das Auge. Die Richter wußten nicht, waS sie mit
der Klage thun sollten, der Kläger hatte recht, und doch schien es unnatürlich,
den Beklagten zu verurtheilen. Man verschob daher die Entscheidung auf die
nächste Sitzung. Allein die dritte kam, und noch immer wußte man nicht, was
man für ein Urtheil sprechen sollte. Da sah der Hardesvogt, der den Vorsitz
beim Thing führte, auf dem Wege nach Tondern, wo damals die Thingstätte
war, auf einem Steine drei Jungen sitzen, die sich über etwas Wichtiges zu
berathen schiene!?. Sie machten ihm so kluge und würdevslle Gesichter, baß
er neugierig sein Pferd anhielt und fragte, was sie da vorhätten^ Sie hielten
Thing über den Mann, der in die Widau gefallen wäre, lautete die Antwort.
„So, und^was habt ihr für einen Spruch gefunden?" fragte der Hardesvogt.
Sie waren noch nicht fertig damit, bald nachher aber vereinigten sie sich zu
dem Urtheile: der Gerettete soll an derselben Stelle, wo er damals ins Wasser
gefallen ist, wieder hineingestoßen werden. Kann er sich allein wieder heraus¬
helfen, so muß ihm sein damaliger Netter Buße für das Auge zahlen; wo
nicht, so hat der letztere gewonnen. Einer großen Last entledigt, griff der
Hardesvogt in die Tasche und gab den Jungen ein Stück Geld, ritt dann zu
Thinge und entschied, wie die Kinder gethan hatten. Jener Undankbare
aber konnte sich wirklich nicht selbst retten, und so gewann der andere den
Proceß. (Schluß im nächsten Heft).

Correspondenzeu.
Aus Paris. Die plötzliche Annahme des östreichischenUltimatums durch die

Russen ist nicht das wenigst seltsame Ercigniß in diesem an Curioscm so reichen
Kriege. Alexander II. hat Europa wirklich überrascht und man sagt nicht mit Un¬
recht, daß Louis Napoleon, als man ihm die Nachricht von dieser Annahme mit¬
theilte, ausgerufen haben soll: „Dieser Muth der Überraschung verspricht Rußland
einen tüchtigen Herrscher und Europa den Frieden. Ich glaube an die Auf¬
richtigkeit dieser Annahme, denn wer in einem solchen Momente den Muth hat,
diese Annahme auszusprcchen, der hat anch den Willen Wort zu halten." Der
Kaiser stand ziemlich allein in. seinem Glauben, den Staatsmännern diesseits wie
jenseits des Kanals wollte diese Aufrichtigkeit nicht einleuchten, den letztern, weil
sie ihnen unbequem war und einen Strich durch ihre Rechnung machte.

Früher, als der Krieg vorzüglich durch die (damals noch) minder gefährliche
Schicßwaffe geführt wurde, kam es selten zum Handgemenge und der Gewinn oder
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der Verlust einer Schlacht, wurde gleichsam durch eine beiläufige Schätzung der gi-
genscitigen Todten und Verwundeten durch die Generale entschieden. Der Sieger
crsnhr oft erst, daß er gesiegt habe, durch den über Nacht geschehenen Abzug des Feindes.
Der Krieg im Ganzen wird heutzutage durch eine ähnliche Wahrscheinlichkeitsrechnung
über die ökonomischen und moralischen Mittel der kriegführenden Mächte entschieden.
Die Frage, wer es länger aushalten werde, ist eine der wichtigsten und es scheint,
daß Nnßland, wie früher durch seine Diplomaten über den Zustand Europas und
die Beziehungen zwischen England und Frankreich irre geleitet, später dnrch seine
Generale, und Verwalter ebenso schlecht berichtet wnrdc. Es überschätzte die
eignen und unterschätzte die Hilfsmittel des Gegners. Alexander II. hat daS Ver¬
dienst, aus dem Jllusionssysteme seines Vaters herauszutreten und den begangenen
Irrthum in einem Augenblicke einzugcstehen, wo dies einer großen Macht am schwer¬
sten ankommen muß, im Augenblick einer Niederlage. England uud Frankreich
wußten nicht, daß die Krise in dem Maße reif sei, sonst würden diese Mächte
Oestreich, nachdem dasselbe so lange hin- und hergezaubert hatte, nicht die Ehre
überlassen haben, die Entscheidung herbeizuführen. Wie sollten wir auch hier im
Westen klarer in den Angelegenheiten der Rnsscn sehen, als diese selbst? Oestreich
allein schien vollkommen wohl berathen zu sein — es wußte, daß es nur am Baume
zu schütteln habe, um die reife Frucht herabfallen zu sehen.

Die Ueberraschnng in Europa — ich dars nicht erst daran erinnern —- war
so groß, daß mau allgemein an das umvo I>!uu»Z!> dachte und Louis Napoleon
Soudcrabsichtcn unterschob, als er augenblicklich die Sache dafür nahm, als was
sie sich später geltend machte. Die Anglophoben, die in allen Parteien in Frank¬
reich leider noch zahlreicher sind, als es im Interesse der europäischen Zukunft zu
wünschen wäre, hatte» schnell ihre Theorie fertig: der Kaiser wolle ins feindliche Lager
übergehen. Die pariser Salons, in welchen für die Russen mehr Sympathien ge¬
pflegt werden, als billig ist uud namentlich einige den Ton angebende russische
Cirkel, die sich um weibliche Egerieu mannigfacher Art gruppiren, gingen auch in
die Falle. Die Berichte, die von hier ans »ach Petersburg gingen, waren nicht
wenig geeignet, den Zar neuerdings auf cincu falschen Weg zu leiten. Es ist
mir genan bekannt, daß Baron Brunnvw, die erste Friedenstaube, die aus der russischen
Arche nns zugeflogen kam, sehr sanguinische Hoffnungen mit hierher brachte, von
deuc» ihn aber der Kaiser noch vor Eröffnung der Cvnsercnzen zu heilen suchte,
indem er ihm sagte: „o."veuu>,v5 pus U'up Il-s druil.« elvs sulons tlu ?i>i'is, eur lu
l<'i'iu>LL ü cül,v cle I'^n^le^ri v ll-ui-j lvü clüliliüiiiUont,, uusiii divn ^ue eisn» tu
jjNVI'I'L."

Dies ist der wichtigste Punkt, auf den man nicht genug Nachdruck legen kann.
Louis Napoleon ließ sich von den Einflüsterungen, die bis an sein Ohr zu dringen
suchten, nicht erschüttern. Er bewies, daß nicht die Zufälligkeit von Nikolaus un¬
gebührlicher Herausforderung es gewesen, die ihn bewogen, England die Hand zu
reichen, sondern staatsmännische Berechnung. Es handelt sich in diesem Aufsätze
um eine sachliche Auseinandersetzung der Situation und darum müssen alle Erinne¬
rungen der Vergangeuheit, die das Urtheil besangen machen könnten, wie die
bittern Gefühle, die beim Gedanken an den unwürdigen Zustand im Jnnerij sich
geltend machen wollen, beseitigt werden. Es muß gestanden werden, und je näher
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Man die Leute kennt, welche den Gewalthaber Frankreichs umgeben, um so lauter
muß es gesagt werden, der Kaiser steht mit seinen internationalen Ansichten weit
über dem Niveau der französischen Staatsmänner des alten und neuen Regime.
Es ist offenbar, daß er die Geschichte seines Onkels genauer und mit mehr Ersolg
studirt hat, als Thiers, erkennt den Hauptfehler, den Napoleon I. gemacht bat, er ist
durchdrungen von der Unmöglichkeit aus dem Kontinent eine erste Rolle zu spielen,
ohne England an der Seite zn haben. Lonis Napoleon hat aber selbst etwas vom
englischen Charakter, er ist phlegmatisch und langsam im Aufnehmen eincü Ge¬
dankens, er überlegt lange, aber was er einmal als wahr oder nützlich erkanu hat,
davon läßt er nicht mehr ab und was er einmal beschlossen hat, das wird unter
allen Umständen nnd oft mit einer Raschhcit ausgeführt, die bei seiner trägen Natur
in Erstaunen setzen mnß> Die Idee der englischen Allianz nun ist einer der obersten
Grundsätze seiner Politik. Die Macht des Continents, welche selbst über bcdcntende
Hilfsmittel uud über eiue thatkräftige Nation gebietet und England zur Seite hat, wird
Europa nothwendig beherrschen. Das scheint er sich zu wiederholen, wie jener Darius
von seinem Diener sich an die Griechen erinner» ließ, das hat Napoleon I. verkannt und
der Friede von Tilsit mit seinen Europa umfassenden Plänen, war eines Ideologen
ebenso würdig, als die Evntinentalsperrc nnd nicht eines so großen Feldherrn, nicht
eines so praktischen Staatsmannes, der eine so souveräne Verachtung vor den Ideo¬
logen hatte, als Napaleon I. Napoleon III. hat wenigstens in dem einen Punkte
von seinem Onkel gelernt, was nicht zn thun sei. Er wird aus keine Theilungs-
projccte mit Alexander II. eingehen, wie Napoleon I. mit Alexander I. sie einen
Augenblick ausgesonnen hat.

Nimmt aber die englisch-französische Frenndschast Miene an, im Conscrenzsaale
in dem Maße sich zu bewähren, wie auf dem Schlachtsclde, so ist der Friede ge¬
wiß, da Rußland sich in ersterem ebenso isolirt befindet, wie aus letzterem. Die
Bedingungen, die man ihm im Verhältnisse zu dem Kriege, den die Wcstmächtc
Nußland gemacht haben, znmnthen kann, kann es alle unterschreiben. Denn daß die
bevorstehenden Verträge, welche aus diesem Kongresse hervorgehen werden und die
sich an die Stelle der Verträge von 1815 setzen wollen, keinen ewigen Frieden
über Europa bringen werden, dies wird aus den ersten Anblick klar nnd so wie
man sich Rechenschaft davon gibt, daß in dem Kampfe des Westens gegen den Osten
nur die Präliminarien der großen Liquidation zu suchen sind, welche das End¬
resultat nur eines Zusammenstoßes sein kann, bei welchem alle Ueberzeugungen der
Zeit Geltung finden. Es liegt weder in der Absicht der Westmächte, zu eiuer radi-
calen Umwälzung herauszufordern, als in jener Rußlands, es aufs äußerste an¬
kommen zu lassen. Napoleon >. wäre durch seinen Starrsinn vielleicht in eine solche
Lage gedrängt worden, aber er hätte in diesem Falle ebensowenig in Noranssicht
aller Folgen gehandelt, als er die Conseqnenzcn der Campagne Mentschikoffs in
Kvnstantinopel vorher berechnet hätte.

Diese beiden Grundgedanken müssen wir im Ange behalten: England und Frank¬
reichs Bündniß ist uuerschüttert, der Kongreß wird sich in einem verhältnißmäßig
ebenso beschränkten Kreis bewegen, als der Krieg, und dann ergibt sich das. günstige
Resultat von selbst.

Die Männer, welche nach Paris geschickt wurden, wie ihre bisherige Thätigkeit,
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berechtigen ebenfalls zu Friedenshoffnungen, welche die wankelmüthige, zu sehr an
Telegraphcngeschwindigkeit gewöhnte öffentliche Meinung nicht mehr im gleichen
Maße hegt.

Clarendon und Cowley stehen beide dem Kaiser nahe und wenden sich in allen
wichtigen Dingen an ihn. In der Hauptsache herrscht also vollkommene Einstimmig¬
feit im Lager der Wcstmächte, wenngleich die französischen Bevollmächtigten, nament¬
lich Herr von Bvnraneney, von der Rolle ausgehend, welche Oestreich in der letzten
Stunde gespielt hat, diesem eine Wichtigkeit auf dem Kongresse zuschieben, die, aus
der Thronrede des Kaisers zu urtheilen, nicht ganz dessen Ansichten gemäß zu sein
scheint. Lord Clarendon hat alle Eigenschaften eines Unterhändlers bei einem Kon¬
gresse, der vieles in kurzer Zeit leisten soll.

Er besitzt Klarheit, Bündigkeit und Entschiedenheit des Vortrage«. Man
kann zwar von ihm nicht sagen, was Fox von Pitt behauptete, daß dieser nicht
nur ein Wort sür alles habe, wie er (Fox), sondern das Wort, -aber Clarendons
Wort trifft zu uud das ist iu diesem Falle ebenso erwünscht, wie bei einew
Orchester, das keinen Kapellmeister ersten Ranges hat, ein tüchtiger erster Geiger
eine Wohlthat fürs Zusammcnspiel nnd Vorwärtsbringen des Ganzen ist. Im ent¬
gegengesetzten Lager kann von Orloff dasselbe gesagt werden. Dieser läßt den
Diplomaten gern schlummern nnd kehrt den Soldaten hervor, der gleich beim ersten
Wort zu sagen scheint, daß es sei» letztes sei. Graf Cavour kann den beiden zur
Seite gestellt werden, denn er weiß im bescheidenen Gewände ebenso fest aufzutreten,
wie die beiden Vertreter der Großmächte. Graf Buol befindet sich auf keinem
günstigen Terrain. Als Vermittler der Annahme der wiener Vorschläge mußte er mit
Ansprüchen hier eintreffen, denen man nicht ganz entgegenkommt und er wird sich
erst an die neue Temperatur gewöhnen müssen, ehe er sich mit gewünschter Leich¬
tigkeit wird bewegen können. Graf Walewski hat den Kaiser hinter sich nnd denkt
vielleicht zu sehr daran; er sieht sich bei Schwierigkeiten, die sich bieten mögen, zu
sehr nach seinen Hilsstrnppen um und es wäre gut, wenn Siegfried mit der Tarn¬
kappe Günthern im Kampfe gegen die nordische Amozonc beistehen könnte. Die
diplomatischen Kunststücke sind den zweiten Bevollmächtigten überlassen und unter
diesen steht Baron Brunnow an der Spitze. Brunnow ist ein französischer Advocat
und eiu französischer Diplomat, der nur durch seine Schlauheit daran erinnert, daß
er eiu Russe ist. Lord Clarendon bezeichnete dessen Wesen mit einem treffenden
Worte, das er dem Kaiser sagte. Dieser äußerte, daß Baron Brunnow, den er in
London gesehen hatte, ihm immer als ein großer Mann vorgekommen wäre nnd
nun fände er ihn klein: »l?«!«!, <j>u! vc>»5 >w l'-iveu pus I,i<z» vn^i,o: il <>>uil >>Io>ü
kn tlvux" erwiderte der Lord. Wenn es noth thnt, legt er sich anch dreifach zusammen,
aber hier glückts ihm mit seiner moskowitischcn Süßlichkeit nur wenig. . Vou den
andern ist wenig zu sagen, und von Aali Pascha oder von der Türkei überhaupt
zu reden ist überflüssig, wie die vom Pnnch veröffentlichten Statuten der pariser
Konferenzen und neuerlich die Thronrede des Kaisers der Franzosen bewiesen haben.

Ich komme uun zu den Leistungen des Cougrcsses. Der erste Tag war mit
der principiellen Abschlicßnng des Waffenstillstandes und mit' der Vorlesung der
wiener Protokolle ausgefüllt. Das principielle Annehmen hat Rußland in die Mode
gebracht. Es hat seine guten Seiten, weil es eine vollzogene Thatsache anch dann

60*
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vorstellt, wenn es noch keine ist. Die Bestimmungen desselben waren aber erst
später festgesetzt, nachdem die Rnssen sich anfänglich gegen die Deutung der Eng¬
länder gesträubt hatten. Letztere behielten Recht nnd aus einem vollkommenen
Waffenstillstände ist eine bloße Unterbrechung der Feindseligkeiten geworden. Diese
Nuance hat für die Engländer wegen etwaigen Vorbereitungen in Asien Wich¬
tigkeit.

Die Grcnzberichtigung in Bcssarabien wurde gleichfalls principiell von den
Russen angenommen, aber Gras Orloff setzte mit nialiciöser Bcredtsamkeit die
topographische Unkenntniß der Oestrcicher auseinander, welche diese trotz ihrer vor¬
trefflichen Karte des östreichische» Gencralstabes auch zugebe» mußten. Mau kam
übcrcin, daß Rußland einen Gegenvorschlag machen werde und dieser, der von Orloff
sofort angedeutet wurde, scheint bei der definitiven Reglung dieser Frage als Grund¬
lage dienen zu sollen. Ueber die Donauschiffahrt kam man schnell zur Einigung,
ebenso über die 'Rückgabe von Kars, bald über die Zcrstöruug von Ismail und in
einer allgemeinen Konversation drückte Orloff auch die Bereitwilligkeit Rußlands
aus, zu verspreche», daß es iu Nikvlajcff keine Kriegsschiffe baue» werde. Die An¬
zahl der kleineren Schiffe, welche Rußland wie die Türkei im schwarzen Meere haben
darf, soll nach täglich erwarteten nachträgliche» Weisungen Nußlands sofort geregelt
werden. Hinsichtlich der Räumung des türkischen Gebietes spreche» die Russen sich eben¬
falls sehr befriedigend, aber vielleicht etwas malicivs aus, iudem sie versprechen, dies
gleichzeitig mit den westmächtlichen Truppen thun zu wolle». Auch über die rus¬
sischen Forts jenseits des Kaukasus wurde verhandelt, doch geschah dies wieder in der
Form einer Konversation zwischen Orloff und Clarendon.

Ueber Bomarsund kam es anch zu keiner langen Discusfion — die Russen
unterschrieben sofort, was von ihnen verlaugt wurde. Die Frage, welche eine sehr
lauge Discnssion herbeiführte, ist das Schicksal der Donaufürstenthümer. Frankreich
will dem Wunsche der Rumänen uud auch dem Wunsche der Hospodaren der Wa¬
lachei gemäß, und aus Rücksichten, die aus der Lage der Fürstcuthümer nach rus¬
sischer'wie »ach östreichischer Seite hi» entspringe», die beiden Fürstentümer als
einen unabhängige» Staat unter eine» Prinzen irgend einer europäischen Dynastie
gestellt wissen. Man kam auf diese Eventualität vorbereitet zum Cougressc und
Frankreich schien auf Englands Beistand zähle» zu dürfe». Als »»» die Frage i»
der dritten Sitzung zur Sprache kam, nahm Aali Pascha das Wort nnd versprach,
den Bevollmächtigte» eine Denkschrift seiner Regierung mitzutheilen, worin diese
ihre Wünsche in dieser Angelegenheit' auseinandersetzen werde. Die versprochene
Mittheilung scheint gemacht worden zu sein und die Verhandlung wurde in der
sünsten Sitzung aufs neue vorgenommen.

DicH,Mal waren es England und Oestreich, die sich beide auf die türkische Seite
stellten. Ersteres erinnerte sich plötzlich, daß der Krieg zur Wahrung der/türkischen
Integrität geführt worden sei uud letzteres sprach sich dagegen aus, wollte aber,
ehe es sein letztes Wort sagen könne, erst wissen, welchen Prinzen man den Mvldau-
walachen zum Regenten geben wolle. Frankreich, Sardinien nnd Rußland stehen
somit gegenüber von England, Oestreich und der Türkei und da in der ersten
Sitzung, in welcher man dem Grasen Walewski den Vorsitz zusprach, zugleich be¬
stimmt wurde, daß dieser keiue überwiegende Stimme haben werde, bleibt die Sache
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noch unentschieden. Wie man sich erzählt, hat Lord Redcliffc an Palmerfton eine Prote¬
station gegen die Vereinigung der Donausürstenthümer eingesandt und darin sehr kräftige
Gründe angeführt. Die Durchstechung der Landenge von Sncz dürfte den Motiven
der englischen Regierung nicht ganz fremd seiu. Ausgemacht ist, daß der Sultan
die Bewilligung dazu noch immer nicht ertheilt hat und es ist möglich, daß Lord
Rcdcliffe das juristische >>o n>, cle« geltend zu machen sucht. Es ist aber kaum denkbar,
daß die Uebereinstimmung, die sich bisher zwischen den Wcstmächtcn geäußert hat,
an diesem Punkte scheiteru solle. Die Russen geben anscheinend aus Rücksicht für
Frankreich nach, aber es ist'leicht zu errathen, daß sie diese Gelegenheit, sich an
Oestreich wegen der Stücke von Bessarabicn zu rächen, ebenso wahrgenommen,, wie
sie jede andere, die sich ihnen bieten würde, ergreifen dürften. Da es sich hier für
heute blos nm eine sactische Auseinandersetzung handelt, bleibe vorläufig jedes Ur¬
theil über das Wünscheuswerthe und zn Befürchtende in dieser Frage wie in jeder
anderen weg. Wenn nach der neuerlichen Unterzeichnung des wiener Ultimatums,
aus welcher die belgischen Blätter und sogar Lord Palmcrstons Moruiug Post so
viel Wesen machte, Erwähnung geschieht, so hat der Leser einen ziemlich richtigen
Begriff von der bisherigen Thätigkeit des Kongresses. Derselbe war nicht müßig
und wenn er weniger entschieden festgesetzt, als bereits besvrochen und erörtert hat,
so liegt der Grund znm Theil iu der Art, wie der Präsident die Discussiou leitet.
Er ringt nicht gern mit Schwierigkeiten und reißt so die Konferenzen zu einem
dilcttirenden Abspringen von einer Sache zur andern. Diese Vorgangsweisc hat
aber auch einen'' Vortheil, den uämlich, daß alle Fragen schnell aufciuander zur
Sprache kommen n»d die Bevollmächtigten sich ein Gesammtbild machen können,
einen Gcsammteindruck abziehen, welcher als Maßstab für den endlichen Erfolg dienen
kann. Dieser nuu ist entschieden günstig, und in keinem Lager wird am Zustande¬
kommen des Friedens gezweifelt. Die erwähnte Unterzeichnung der wiener Pro¬
tokolle als Präliminarien, deren Bedeutung in London und Brüssel so sehr über¬
schätzt wurde, hat doch eine sehr wichtige Seite, auf die aufmerksam zu machen ist.
Der Kaiser nimmt so oft er kann die verschiedenen Bevollmächtigten bei Seite und
sucht mit ihnen Persönlich über die Schwierigkeiten hiuwegzukommen, welche in den
Cvnscrcnzen ungelöst blieben. Es ist ihm in manchen Fällen gelungen. Nuu
kann es kommen, daß er in seiner Weise und nachdem er sich genau Rechenschaft
von dem gegeben hat, was von jeder Seite zu erwarten oder durchzusetzen ist, in
einem gegebenen Moment mit einem Vertragsentwürfe vor die einzelnen Bevoll¬
mächtigten hintritt und mit ihnen über dessen Redaction übereinkommt, so daß die
Entscheidung in einem Momente erfolgen würde, in dem man dieselbe am wenig¬
sten erwartet hätte. Eine solche Entscheidung durch einen Knalleffect liegt zu sehr
in der Weise Louis Napoleons, um nicht nnter die Möglichkeiten gezählt werden
zn müssen. Noch ist eine Frage nicht zur Sprache gekommen, die bald an der
Tagesordnung sein und Europa überraschen wird. Es genüge für heute die An¬
deutung, daß dieselbe auf Sardinien Bezug hat. Vielleicht ist es schou iu einem
folgenden Artikel möglich, dieser Andeutung eine ausführliche Auseinandersetzung
folgen zu lassen.
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Literaturgeschichte. — Für alle Verehrer Schlossers wird eS von Interesse
sein, daß er seine Studien über Dante gesammelt und neu herausgegeben
hat. (Leipzig und Heidelberg, Winter). Er hat sie in der Form gelassen, wie sie
ursprünglich geschrieben waren, und nur einige Zusätze literarhistorischen Inhalts
gemacht, die znm Theil aus dem Commentar Piccis (18-L3) geschöpft sind. Es ist
also nicht ein vollständig ausgearbeitetes, abgeschlossenes Wer?, das er uns gegeben
hat; selbst die historischen und ästhetischen Erklärungen des Einzelnen gehen nur
nebenher. Die Hauptsache sind die eignen Betrachtungen, zu denen eine vieljährige
Lcctüre des Dante ihn angeregt hat, und diese sind vom größten Interesse. Der
ansgezeichncte Historiker, den man wol als einen der Väter der deutschen Geschicht¬
schreibung bezeichnen kann, der aber in vielen Kreisen im Ruf eines trocknen Vcr.
standcsmenschen steht, eröffnet uns hier einen Blick in die geheimen Falten seiner
Seele. Irdische Dinge ist er mit dem festen klaren Auge des gesunden Menschen¬
verstandes anznschancn gewohnt, aber zugleich lebt in seinem Herzen der Glaube
einer höhern Welt, der er sich durch innige Mystik zu nähern strebt. Er hat die
Neigung zur Kontemplation in seinem Innern keineswegs unterdrückt, im Gegen¬
theil hat sie.um so stärker Wurzel geschlagen, je seltener sie ans Licht trat, und
so kann man dies Büchlein als eine Apologie der wahren, tiefen Mystik ansehen,
von der auch der nüchternste Nationalist einige Spuren in seinem Gemüth behalten
wird.— Ein löbliches kleines Buch ist: Moses Mendelssohns Philosophie
und religiöse Grundsätze mit Hinblick ans Lessing dargestellt ,von Dr. M. Kay-
serling. Nebst einem Anhang, einige bis jetzt nngedruckte Briefe Moses Mendels¬
sohns enthaltend. Leipzig, H. Meudelsohn. Wenn es auch dem Verfasser nicht
gelingen will, seinen Helden als einen tiefen Philosophen darzustellen, der die sy¬
stematischen Philosophen im gewissen Sinne überträfe, so war Mendelssohn doch ein
so reiner und edler Charakter und griff durch seine vielfachen Beziehungen in das
aufkeimende Leben deutschen Literatur so bedeutend ein, daß wir jeden mnen
Beitrag zu seinem Verständniß nur willkommen heißen können.— Das Lob des
äußersten Fleißes verdient das Buch: Schillers Gedichte erläutert und auf
ihre Veranlassungen und Quellen zurückge führt, uebst Variautensammlung
und Nachlese von Heinrich Viehosf, Professor nnd Director der höhern Bürger¬
und Provinzialgewcrbeschule zn Trier. Neue größteutheils umgearbeitete Auflage
in drei Bänden. Stuttgart, Ad. Becher. — Zuweilen können wir uns freilich eines
unbehaglichen Gefühls nicht erwehren, wenn wir Dinge, die an sich selbst vollkom¬
men klar und verständlich sind, durch eine so breite Erllärung gewissermaßen in
das Gebiet der Prosa herabgezogen sehen. — Die vortreffliche Ausgabe des Sha¬
kespeare vonDelius (Elberfeld, Friderichs) schreitet rüstig fort: vom zweiten
Band sind bis jetzt zwei Hefte erschienen: Kmneo »ncl .lulln«, nnd l^m>>e>>»o.Eine
ausführliche Besprechung behalten wir uns zum Schluß des Bandes vor. — Ein
Werk von bedeutendem Werth ist die Sammlung: Keeuoil du« siollsio» li'/im^isos cw
-13. et <lu 16. siLl'.lv, mor-ilos, I'i»eüUou8S3, Kistoriliuo« ri-uiuo» ol iiumNees >,->>
^ni»t»lv do Nontaiglon, von welcher der erste Band erschienen ist.
In England ist von G. H. Lewes (Verfasser der Iiiv^i«>>Iiic!!>l llisw,)'
ol ?IuIo!;ol'Ii7) eine -sehr wohlgesinnte und gründlich gearbeitete Biographie
Goethes in zwei Bänden erschienen sl'Iio I^ile »nd Worlc« »l Kliollio; will.
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8!<i-lv>i«8ol lus ^Aö an<> vonlom^oiui'ios, kram iiul>li8l>c>^> iuu> MMiKIixIietl
8<,>in;e!>). — Eine neue Gedichtsammlung von Robert Browning: »len u»ä
>vc>ml-n, wird von den Anhängern der Shellcyschen Schule wiederum sehr bewundert;
was wir davon gesehen haben (namentlich in den Auszügen im Wcstminster Revicw,
sieht nach künstlich gesteigerter Prosa aus.—Die Revue de dcux Moudes, 1. Februar,
enthalt über Dickens eine Abhandlung, in der bei aller Anerkennung die Schatten¬
seiten dieses Dichters sehr grell hervorgehoben werden, und zwar etwas über die
Grenzen der Gerechtigkeit (von H. Taine). — Die höchst interessanten Studien
von Lomünie über Beaumarchais und seine Zeit, die einzeln in der Revue de deux
Moudes abgedruckt waren, sind jetzt gesammelt erschienen. — Der geistliche Lieder¬
dichter, Robert Montgomery, (nicht zu verwechseln mit James Montgomcry,
der gleichfalls vor kurzem gestorben ist, und dessen Memoiren eben erscheinen) ist
im vorigen December, i7 Jahr alt, gestorben. Seine gesammelten Werke erschienen
-1840 in sechs Bänden; Macaulay gab darüber eine sehr scharfe Kritik (Ausgabe
von Tauchnitz, 1. Band). — Eine Biographie Fieldings ist von Frederik
Lawrence herausgegeben.—Der letzte unter den Veteranen der englischen Poesie,
Samuel Nvgers, ist am 18. Dezember, 93 Jahr alt, gestorben. Sein erstes
Werk: ^n «>>!u L»>>v>tiUUc»i, und oUior >iooms, erschien bereits 1786. Iliv
I'Ivttüui >!5 »!'.Vll-iiwi')'17!)2. >l!i<iuolmo 181-i. IIuimm I.il'l!, i> I>oc!in, 1819. Er ge¬
hört ganz der Richtung des vorige» Jahrhunderts an. —

Literatur. Der Froschmäusekrieg zwischen den Pedanten des
Glaubens und Unglaubens. Mit einer Zueignung an Professor Karl Vogt.
Von Wilhelm Schulz-Bodmcr. Leipzig, Brockhaus. — Der Teudeuz des Buchs,
nachzuweisen, wie der moderne Materialismus in ebenso tolle Abstraction verfällt,
als die Nechtgläubigkeit, gegen die er auftritt, treten wir vollkommen bei. Auch
wir haben in unsrer Zeitschrift schon mehrfach versucht, dem Lärmen dieser unge¬
stümen Himmelsstürmer entgegenzutreten. Die Geistlofigkcit dieser Lengnung des
Geistes ist nm so unerquicklicher, da sie von der andern Seite eine ebenso schädliche
Reaction hervorruft. Einzelne Einfälle in dem vorliegenden Buch sind vortrefflich,
z. B. S. 137: „Es ist auffallend, daß'sich unter den materialistischen Verächtern
aller Autorität nicht wenige damit abgeben, ihre Schriften mit zahllosen nichts¬
sagenden Citaten anzufüllen. Neben vielen andern muß sich Lavlace besonders
häufig diese Mißhandlung gefallen lassen, weil er einmal den Einfall hatte, von
der Hypothese „Gott" zu sprechen. Er hatte auch ganz richtig gesagt, daß er für
seine mev-iiiu,,^ cMt-sU- dieser Hypothese nicht bedürfe. Er hatte grade so Recht,
wie die Physiologen, die für ihre Wissenschaft einer mit dem Leibe nur zeitlich
verbundenen Seele nicht zu bedürfen behaupten. Allein darin war doch der be¬
rühmte Mathematiker bei weitem verständiger als seine materialistischen Verehrer, daß
er seine Zeit nicht damit verdorben hat, den andcrn Leuten vermittels seiner Hy¬
pothesen die Hypothese „Gott" aus dem Kopfe treiben zu wollen. In diesem
Falle hätte er schwerlich seine Mechanik des Himmels und seine Wahrscheinlichkeits¬
rechnung zu Stande gebracht. Ebensowenig würde Newton Großes geleistet haben,
wenn er damit angefangen hätte, sich in Betrachtungen über die Apokalypse zu
vertiefen. Dies sollten sich die neuesten Materialisten doch merken. Bis jetzt hat
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man noch nicht gehört, daß die Naturwissenschaften den besonders eifrigen Verkündern
der materialistischen Doctrin besonders wichtige Entdeckungen zn verdanken hätten.
Gäben sie also noch zeitig genug jenes Nebengeschäft auf, so käme dies wol der
Philosophie und den Naturwissenschaften zu gut." — Ferner S. 201, wo er sich
an die Materialisten wendet: „Wie oft haben Sie im Uebermaß Ihres wissen¬
schaftlichen Selbstgefühls das „ll pur s! munvo" abdrucken lassen, so daß nun alle
Papageien und Staarmatze darauf abgerichtet sind, es jedem Natnrgelehrten auf
der Straße nachzurufen. Gibt die Mutter ihrem Jungen eine Ohrfeige, weil er
sich die Nase nicht schnäuzen lassen wollte, so läuft er nur auf die Gasse und ruft:
„lü j>ur si muovt!!" Nun hat er sogleich an andern Jungen ein zahlreicheres Pu-
blicum, als es noch der srcquentirteste ordentliche Professor zn Stande bringt, das
ihn einstimmig zum Märtyrer der Wahrheit erklärt uud mit ihm heult über das
an ihm verübte Unrecht."—-Im Ganzen hätten wir dem Büchlein eine gelassenere
Haltung und einen ruhigern Ton gewünscht.

Allgemeine kirchliche Chronik von Karl Matthes, Pfarrer zu Ober-
Armsdors. 2. Jahrgang, 18öki. Leipzig, G. Mayer. — Bei der großen Be¬
wegung, welche auf kirchlichem Gebiete stattfindet, war es ein gutes Unternehmen,
in übersichtlicher Ordnung uud Mittheilung zu erzählen, was in der nächsten Ver¬
gangenheit neu emporgewachsen und abgeändert worden sei. Der Verfasser ist, wie
sich schon aus der Wahl der Verlagsbuchhandlung schließen läßt, ein verständiger
und aufgeklärter Seelsorger der liberalen Entwicklung« und selbstständigen Gestaltung
der protestantischen Kirche zugethan, außerdem eiu Mann, welcher sorgfältig die
Fälle des Stoffs gesichtet hat. Die Schrift enthält zunächst Geschichtliches aus der
evangelischen, dann aus der katholischen Kirche der Erde, denn obgleich deutsche
Verhältnisse, wie billig, die Hauptsache sind, ist doch das Wichtige auch aus andern
Nationen zusammengestellt. In der protestantischen Kirche lassen sich die vielen
einzelnen, zum Theil höchst bedeutsamen Ereignisse des letzten Jahres füglich unter
zwei Gesichtspunkte bringen, Kamps der kirchlichen Reaction gegen die liberale
Richtung und Versnche des kirchlichen Sinnes, seiner Kirche eine sclbstständige
Stellung gegenüber dein burcaukratischen- Regiment durch die Regierung zn geben.
In der katholischen Kirche sind die Begebenheiten des letzen Jahres wenigstens in
Deutschland fast durchweg Fortschritte des Ultramontanismns, der noch zum Schluß
des Jahres in dem östreichischen Concordat den größten Triumph geseiert hat.
Das Unternehmen ist als nützlich nnd zeitgemäß allen, welche sich für das Leben
der Kirche intcressiren, Geistlichen wie Laien, zu empfehlen. Es enthält in der
That viel mehr, als selbst das Jnhaltsvcrzeichniß angibt, unter andern einen Ne¬
krolog uud eiue Uebersicht der Literatur des letzten Jahres.

Herausgegeben von Gustav Freytag und Julian Schmidt.
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